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Monika Mann: Fünfzigmal
erlebte ich den Rosenmonat

A/fcine Mutter erwartete mich — das
war in München im Jahre 1910 — am

Sonntag, dem 6. Juni, Tag und Datum
des väterlichen Geburtstags: Geboren
wurde ich am Montag, dem 7. Juni, in
der Früh um sieben. „Unseren" Monat
des jungen reinen Rosensommers hab'
ich mir um die Ohren geschlagen schicr
fünfzigmal, dazu ein paar Weltkriege,
eine Emigralion ohne Ende... Seit
27 Jahren reise ich.

Ein episodisches Sein, das fahrende
Haus hat als Grundstein die gefestigte
Kindheit und Jugend. Emigrantentum,
das die Herkunft nicht preisgibt, sondern
sie als Kern und Basis, ja als Waffe in
sich birgt, erfährt statt des Vagabunden¬
tums das Weltbürgertum. Sanary-sur-
Mer, Florenz, Zürich und Wien, London,
New York und Los Angeles, Carmel,
Bordighera, Boston und Rom — Länder
und Kontinente sind Stockwerke des
Münchener Elternhauses.

Nach Absolvierung der „Untersekunda"
in der Schloßschule Salem 1925 gab ich
mich dem Studium von Kunst und Musik
hin in Paris, München und Berlin.
Ziemlich zu Beginn des Dritten Reiches
emigrierte ich nach Florenz — nunmehr
tschechische Staatsbürgerin —, wo ich den
ungarischen Kunsthistoriker Jcnoe Länyi
heiratete. Dem Londoner „Blitzkrieg"
entkommen, wurde er das Opfer eines
deutschen Torpedos, während ich wie
ein Wunder dem Tode entkam. Ich habe
zwölf Jahre — von 1940 bis 1952 — in
den Vereinigten Staaten gelebt.

Nicht als ob ich mich gegen eine
Anpassung gewehrt hätte, der sich
mancher europäische, besonders deutsch¬
jüdische Emigrant unterzogen hat!
Nicht als ob ich mich außer- oder
überhalb des amerikanischen Lebens

d

gestellt hätte, ich geriet vielmehr un¬
willkürlich und ganz natürlich hinein
bis zu einem gewissen Grad. Und
oben da machte ich unwillkürlich
und ganz natürlich halt. Wänrend ich
sechsmal „cross-continent" reiste, wäh¬
rend der Broadway und der Sunset
Boulevard mein Terrain wurden, wäh¬
rend ich die gewaltige, kühne Einsamkeit,
jene bodenlose Anonymität Amerikas
atmete — ich kannte einen mexikani¬
schen Arbeiter, der während 23 Jahren
in Los Angeles keinen Menschen kennen¬
gelernt hat (ein ebenso landläufiges wie
kapitales Beispiel) —, während ein paar
sm—^ mmmmm̂ - ^ mmimim gigantische Neger-

I hände einen „Baby-
I Steinway" zu mei-

fl|r~" <T Afl nem Fenster herein-Hh ' ließen (demzufolge
j „rooming - guests"

vmLäm ^ einen „Boocki-Woocki" von mir
forderten), studierte
ich Schumanns „Car-
neval" und „Kreis-
leriana", las ich 21
Bände Tolstoj und
die „Lotte in Wei¬
mar", und hatte ich
bei Tage in der zy-

' ■ *■> slopischcn r.ichtwclt
Monika Mann eines Cafüons ge¬

träumt, in den glit¬
zernden Felsen Maines, in den märchen¬
haften Rhododendrenwäldern Vermonts,
träumte ich bei Nacht vom Münchner
Herzogspark.

Während ich die gewaltige kühne
Einsamkeit, jene bodenlose Anonymität
New Yorks atmete, fand ich mich selbst
in der persönlichen und, ich möchte
sagen, geselligen Kunstgattung des
Feuilletons, das ich zu Dutzenden und
Hunderten schrieb und das mir schwei¬
zerische, später deutsche Zeitungen und
Zeitschriften abnahmen. Im Feuilleton
liegt etwas Erhaschendes, Eilendes, es
liegt darin die Geschicklichkeit des
Schreibens auf ein fallendes Blatt.

1952 bin ich nach Italien „heim¬
emigriert". Mit Zwischenstationen in
Zürich und Rom lebe ich seit 1954 auf
Capri. Und wenn ich nicht Feuilletons
schreibe, träume ich von Haifischen und
dem Kaiser Tiberio — oder vom Her¬
zogspark.


